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osterspiele,Weihnachtsspiele,
Passionsspiele: imMittelalter
war die kirche ganz selbst‑
verständlich auch schauspiel‑
bühne. die gruppe «theater‑
spagat» stellt sich in diese tra‑
dition mit dem zeitgenössi‑
schen stück «rose – ich will
leben». es ist demWunsch
entsprungen, in der atmo‑
sphäre von kirchenräumen
theater zu spielen. die story:
rose, die junge, aufstrebende
Balletttänzerin, erhält
eine krebsdiagnose. sie will
aber leben und lieben: «ich

habe getanzt, sonst nichts!»,
klagt sie. sie sucht eine kirche
auf, verliebt sich in einen
Pater, lässt sich auf avancen
ihres arztes ein – bis sie
sich imtraummit demtod
versöhnt. «rose – ich will
leben», untermalt mit Musik
aus tschaikowskys «schwa‑
nensee», wird ausschliesslich
in kirchen aufgeführt. sel

aufführungen: St.Eusebiuskirche
Grenchen (1.Juni, 20.00);
Pauluskirche Bern (2.Juni, 20.00);
Heiliggeistkirche Bern (3.Juni, 19.00)
www.theaterspagat.ch

theater

«rose – ichwill leben»
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regula curti, MusiktheraPeutiN

im singenmit der
erde verbunden
Frau Curti, wie haben Sies mit der Religion?
Ich bin ein sehr religiöser Mensch; von
Geburt an Protestantin. Irgendwann
fühlte ich mich jedoch nicht mehr auf­
gehoben in der Kirche. Lange war ich
eine Suchende. Durch meine Tätigkeit
als Musikerin und meine spirituelle
Praxis kam ich zum Gebetsingen. Ich
erkannte, dass das Beten im wahrsten
Sinne des Wortes mich anbindet – re­
ligio, so heisst es in Latein. Ich sang
hinduistische, muslimische und bud­
dhistische Gebete und merkte dabei:
Am meisten spüre ich mich bei den
Gebeten aus demAbendland, inmeiner
eigenen Kultur. So kam ich zurück zum
Christentum.

Warum fühlten Sie sich nicht mehr aufge­
hoben in der Kirche?
Mir fehlte die Spiritualität. Das Wort,
das nur über die Kanzel zu den Men­
schen gelangt, verursacht Distanzen.
Als ich aufwuchs, wurden viele Rituale
abgeschafft, die Kirche war damals
sehr rigide. Nur der Gesang blieb.
Dann versuchte man die Kirche mu­
sikalisch zu reformieren, mit Gospels,
mit modernen Liedertexten. Ich glaube
aber, dass die alten Lieder und Gebete,
die über Jahrhunderte von Millionen
Menschen im immer gleichenWortlaut
gesungen werden, eine ganz andere
Energie haben als neue Lieder. Ins­
besondere, wenn man sie in den alten
Sprachen singt.

Warum?
Es ist der Klang der Worte, der Rhyth­
mus der alten Sprachen wie Latein, der
die Herzen der Menschen berührt. Mir
eröffnete das Singen in Latein Welten.
Ich spürte plötzlich eine unglaublich
hohe energetische Schwingung, wie
wenn ich mich singend aufladen wür­
de. Obwohl ich die Sprache kaum
verstehe.

Sie singen sich quasi in einen Rausch?
Ich würde das nicht als Rausch be­
zeichnen. Es ist vergleichbar mit der
Pracht unseres Mammutbaums vor
dem Haus: Beim Gebetsingen fühle
ich mich ganz stark mit der Erde ver­
bunden, wie ein Baumstamm stehe
ich mit beiden Füssen auf dem Boden.
Aber meine Sinne öffnen sich wie die
Baumkrone – hin zu allem Lebendigen.
interview: rita gianelli

Auf dem Dach des Bieler Hochhau­
ses, in dem Schwester Ursula lebt,
werben riesige Buchstaben für eine
Luxus­Uhrenmarke. «Rolex soll eine
halbeMillion für die Reklame gezahlt
haben», sagt die 69­Jährige,während
sie in ihrerWohnung im ersten Stock
eine Kerze auf dem Esstisch anzün­
det,wie immer,wennBesuch kommt.
Sie hat die Erfahrung gemacht, dass
es Dinge gibt, die wertvoller sind
als alle Rolex­Uhren der Welt. Jedes
Mal, wenn sie wieder eine Frau in
Ausschaffungshaft im Berner Regi­
onalgefängnis besucht, werden sie
ihr bewusst: Freiheit und Sicherheit.
Im Auftrag der kirchlichen Anlauf­
stelle Zwangsmassnahmen (KAZ,
vgl.Kasten rechts) versucht sie, die
Einsamkeit vonMenschen, die in der
Schweiz nicht willkommen und im
Heimatland in ihrer Existenz bedroht
sind, einen Moment zu lindern.

hingabe. Materieller Reichtum be­
deutete Schwester Ursula nie etwas.
Mit 21 Jahren trat sie in Einsiedeln
dem katholischen Orden der Kleinen
Schwestern Jesu bei. Die Schwestern
leben in einem Dutzend Ländern, in
kleinen Gemeinschaften mitten in
Wohnquartieren. Viele gehen einer

Erwerbsarbeit nach, daneben leisten
sie Sozialarbeit. Wie Jesus wollen sie
dasEvangeliumnicht bloss predigen,
sondern unter den Menschen leben.
Auf dem Holzkreuz, das sie um den
Hals tragen, glänzt ein kleines Herz.

interesse. Schwester Ursula ist in
der Gemeinschaft für den Haushalt
zuständig. Seit elf Jahren besucht sie
zudem Ausschaffungshäftlinge. Sie
erzählt: «IchhabebeidenSchwestern
in Palästina gelebt und weiss, wie es
sich anfühlt, wenn einem der Boden
unter den Füssen weggerissen wird,
der Krieg jede Sicherheit zerstört
und man nackt ist.» Die Demütigung
der Palästinenser ging ihr damals so
nahe, dass sie zurück in die Schweiz
wollte. Als sie hier vom Engagement
derKAZhörte,meldete sie sich sofort
für den Besuchsdienst.

Dutzenden Frauen ist sie seither
begegnet, hat zugehört, Taschentü­
cher gereicht, Hände gehalten. «Von
einer Frau weiss ich zu Beginn bloss,
woher sie stammt und welche Spra­
chen sie beherrscht», sagt sie.Mit der
letzten, einer Tschetschenin, konnte
sie deutsch reden, denndieFrauhatte
längere Zeit in der Schweiz gelebt.
Doch Schwester Ursula spricht auch

französisch, arabisch, etwas englisch,
oft werde mit den Händen kommu­
niziert. Sie stelle einfache Fragen:
Ob die Frau schlafen könne, ob sie
allein in der Zelle sei, ob sie jeman­
denbenachrichtigenkonnte.Oft zeigt
sie Körperübungen, denn die Frauen
dürfen nur eine Stunde pro Tag im
Hof spazieren. Sie betont: «Es sind
nicht nur traurige Stunden. Wir kön­
nen auch lachen.» Das seien die Mo­
mente, in denen sie wisse, dass ihre
BesucheSinnmachen.Wie esmit den
Frauenweitergeht,weiss sie nicht. Je­
deFrau sieht sie nur eineStunde lang.
Bis zum nächsten Besuch ist diese
meist bereits ausgeschafft worden.

haltung. An diesem Abend wird
Schwester Ursula wie jeden ersten
Montag imMonat auf demZentrums­
platz in Biel schweigend gegen die
Verhärtung im Asylwesen demons­
trieren. Die Ohnmacht, die sie in
Palästina spürte, holt sie wieder ein.
«Gottlob kann ich meine Ohnmacht
im Gebet jemand anderem überge­
ben, sonst hätte ich diese Besuche
nicht machen können.» Doch immer
häufiger reicht das nicht mehr. Ende
Jahr wird sie vom Besuchsdienst zu­
rücktreten. anouk holthuizen

Eine Stunde lang
Anteil schenken
porträt/ Schwester Ursula besucht Frauen, deren
Asylgesuch abgewiesen wurde, in Ausschaffungshaft.

Schwester Ursula: «Ich weiss, wie es sich anfühlt, wenn einem der Boden unter den Füssen weggerissen wird»
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hilfe für
häftlinge
die kirchliche anlauf‑
stelle zwangsmass‑
nahmen kanton Bern
(kaz) wird von den
landeskirchen und
den Jüdischen ge‑
meinde des kantons
getragen. sie setzt
sich für die rechte
von Menschen in aus‑
schaffungs‑ oder
durchsetzungshaft
ein und fordert geset‑
zeskonforme haft‑
bedingungen. unter
anderem besucht eine
Frauengruppe jeden
donnerstagnachmit‑
tag ehrenamtlich weib‑
liche häftlinge. aho

regula
curti, 56
initiierte mit
dechen shak‑
dagsay und
tina turner das
interreligiöse
Musikprojekt
Beyond. daraus
entstanden
zwei cdsmit ge‑
sungenen
gebeten ver‑
schiedener re‑
ligionen.

cartoon Jürg Kühni


